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WILLIAM  HARVEY’ S  STELLUNG 
IN  DER  EUROPÄISCHEN  GEISTESGESCHICHTE.1) 

VON  HENRY  E.  SIGERIST. 

Die  medizinische  Welt  feiert  in  diesem  Jahr  das  Andenken  eines 
Mannes,  der  vor  350  Jahren  geboren,  vor  300  Jahren  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  eine  kleine,  unscheinbare  Schrift  erscheinen  ließ,  die 

* 

einen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  der  wissenschaftlichen 
Medizin,  darüber  hinaus  der  Biologie  überhaupt  bedeuten  sollte. 
Es  ist  dies  der  englische  Arzt  William  Harvey,  der  in  seiner  Exerci- 
tatio  anatomica  de  motu  cordis  et  sanguinis  in  animalibus  den 
Blutkreislauf  beschrieb. 

Wenn  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  nur  die  Lösung  eines 
medizinischen  Problems,  nur  die  Richtigstellung  eines  jahrtausende¬ 
alten  Irrtums  bedeutete,  hätte  ich  sie  nicht  zum  Gegenstände 
meiner  Rede  gewählt.  Es  handelt  sich  jedoch  um  mehr,  um  eine 
Frage  von  allgemein  kulturgeschichtlicher  Bedeutung.  Das  Problem 
der  Blutbewegung  illustriert  in  seiner  Entwicklung  wie  kaum  ein 
anderes  den  tiefgehenden,  grundsätzlichen  Wandel  im  Denken  der 
wissenschaftlichen  Medizin  vom  Altertum  zur  Neuzeit,  und  die 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes  zeigt  mit  besonderer  Deutlichkeit, 
wie  die  allgemeine  Weltanschauung  einer  Epoche  formbildend 
wirkt  auf  alle  Schöpfungen  des  Geistes,  wie  sie  ihre  Wellen  schlägt 
bis  in  die  fernsten  Gebiete  der  Wissenschaft. 

Über  Harvey  ist  schon  sehr  viel  gesagt  und  geschrieben  worden. 
In  begeisterten  Worten  wurde  seine  Entdeckung  gepriesen.  Und 
wie  überall,  wo  wahre  Größe  sich  erhebt,  hat  es  auch  ihm  gegen¬ 
über  nicht  an  kleinen  Geistern  gefehlt,  die  durch  den  Nachweis  von 
Vorläufern  sein  Bild  zu  verkleinern  glaubten,  ihm  jede  Originali¬ 
tät  abzusprechen  suchten,  ja  ihn  geradezu  des  Plagiats  bezichtig¬ 
ten.  Als  ob  nicht  jede  Entdeckung  ihre  Vorläufer  hätte.  Als  ob 

x)  Rede,  gehalten  an  der  Gründungsfeier  der  Universität  Leipzig  am 
7.  Juli  1928. 
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nicht  jede  Entdeckung  eines  Tages  in  der  Luft  läge,  von  vielen  ge¬ 
ahnt,  von  manchen  halb  erkannt,  und  doch  nur  von  dem  einen 
erfaßt  und  für  alle  Zeiten  gestaltet. 

Es  soll  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  vielen  Stimmen,  die  sich 
in  diesem  Jahr  zu  Harvey’s  Ruhm  erheben,  um  eine  weitere  zu 
mehren.  Dessen  bedarf  es  nicht.  Sondern:  ich  möchte  versuchen, 
Harvey’s  Stellung  in  der  europäischen  Geistesgeschichte  zu  be¬ 
stimmen,  möchte  versuchen,  sein  Werk  aus  der  Weltbetrachtung 
seiner  Zeit  heraus  verständlich  zu  machen.  Ich  muß  zu  diesem 
Zweck  in  der  Geschichte  etwas  zurückgreifen. 

Spekulationen  über  Wesen  und  Bedeutung  des  Blutes  lassen 
sich  schon  früh  nach  weisen.  Sie  müssen  viel  älter  sein,  als  der 
Nachweis  sich  führen  läßt.  Dem  primitiven  Menschen  schon 
mußten  gewisse  Stoffe  als  lebensnotwendig  erscheinen:  die  Nahrung, 
die  er  durch  harte  Arbeit  erwerben  muß,  die  Luft,  die  ein-  und  aus¬ 
geatmet  wird,  solange  Leben  besteht.  Aber  auch  das  Blut,  das  aus 
jeder  Wunde  entweicht,  also  überall  im  Körper  vorhanden  ist. 

Früh  mußte  auch  das  Herz  besondere  Aufmerksamkeit  finden, 
als  ein  Organ,  das  in  der  Mitte  des  Organismus  gelegen,  in  stän¬ 
diger  Bewegung  ist,  einer  Bewegung,  die  bald  unfühlbar  leise, 
bald  wild  klopfend  alle  Gemütserregungen  begleitet  und  nur  mit 
dem  Tode  aufhört.  Daß  das  Herz  die  Phantasie  des  primitiven 
Menschen  tatsächlich  beschäftigt  hat,  geht  aus  einem  paläo- 
lithischen  Wandbild  hervor,  der  Umrißzeichnung  eines  Elefanten, 
in  dessen  Innern  geheimnisvoll  das  Herz  dargestellt  ist. 

Alle  physiologischen  Betrachtungen  sind  von  diesen  lebens¬ 
notwendigen  Stoffen  ausgegangen  und  haben  versucht,  Bezie¬ 
hungen  festzustellen  zwischen  den  Stoffen  der  Außenwelt,  der 
Nahrung,  der  Luft  und  dem  Blut,  dem  lebensnotwendigen  Stoff 
der  Innenwelt. 

Ansätze  zu  einer  solchen  Theorie  finden  wir  in  der  altägyp¬ 
tischen  Gefäßlehre.  Sie  gewinnt  greifbarere  Gestalt  bei  den  Grie¬ 
chen.  Für  Aristoteles  bedeutet  das  Herz  dem  Körper,  was  die  Sonne 
dem  Kosmos.  Es  ist  Quelle  der  Körperwärme,  Ursprung  der 
Gefäße,  Sitz  des  Verstandes.  Es  ist  punctum  saliens,  der  springende 
Punkt,  der  sich  als  erstes  im  Organismus  entwickelt. 

Eine  ausgebildete  Theorie  finden  wir  schließlich  im  ausgehenden 
Altertum  bei  Galenos,  eine  Theorie,  die  bis  zu  Harvey,  anderthalb 
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Jahrtausend  lang  Geltung  haben  sollte,  die  gerade  von  ihm  über¬ 
wunden  werden  mußte.  Sie  ist  in  keiner  galenischen  Schrift  im 
Zusammenhang  dargestellt,  wie  es  überhaupt  eine  Physiologie  als 
Sonderwissenschaft  im  Altertum  nicht  gab.  Wir  müssen  sie  in  den 
einzelnen  Schriften  zusammensuchen,  wobei  wir  nicht  die  ersten 
sind,  die  dies  tun.  Wir  folgen  darin  den  Ärzten  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance.  Diese  Theorie  hat  etwa  folgenden  Inhalt: 

Die  verdaute  Nahrung  gelangt  aus  dem  Darm  durch  die  Venen 
in  die  Leber  und  wird  dort  zu  Blut  verarbeitet.  Gesättigt  mit 
Spiritus  naturalis,  einem  Prinzip,  das,  wie  wir  etwa  sagen  würden, 
die  vegetativen  Funktionen  bedingt,  strömt  das  Blut  teils  in  den 
Gesamtorganismus,  teils  durch  die  Hohlvene  in  die  rechte  Herz¬ 
hälfte.  Hier  teilt  sich  der  Blutstrom,  indem  ein  Teil  in  die  Lunge 
fließt  und  dort  die  Schlacken  des  Organismus  ablädt,  ein  anderer 
Teil  durch  die  Herzscheidewand  in  die  linke  Herzhälfte  hindurch¬ 
sickert.  An  dieser  Stelle  finden  wichtige  Umsetzungen  statt.  Das 
Blut  mischt  sich  mit  der  Luft,  die  aus  der  Lunge  durch  die  Lungen¬ 
venen  in  das  Herz  gelangt.  Durch  den  Zusammenprall  dieser 
beiden  Stoffe  entsteht  der  spiritus  vitalis,  ein  Prinzip,  das  nach 
unserem  Sprachgebrauch  etwa  die  animalischen  Funktionen  be¬ 
herrscht.  Bei  diesem  Prozeß,  der  mit  der  Verbrennung  verglichen 
wird,  entsteht  die  Körperwärme,  die  durch  die  Atmung  reguliert 
wird.  Aus  der  linken  Herzhälfte  gelangt  also  durch  die  große 
Schlagader  ein  Blut  in  den  gesamten  Organismus,  das  ganz  anderer 
Art  ist  als  das  Venenblut,  das  Träger  eines  anderen  Prinzips  und 
lufthaltig  ist.  Ein  Teil  dieses  Blutes  fließt  in  das  Gehirn  und  wird 
dort  mit  einem  dritten  Prinzip  gesättigt,  dem  spiritus  animalis, 
der  aus  dem  Blut  auf  dem  Neryenweg  in  den  Körper  gelangt  und 
dort  die  nervösen  Funktionen  auslöst. 

Die  Bewegung  des  Blutes  ist  nun  nicht  etwa  nur  in  einer 
Richtung,  zentrifugal,  gedacht,  sondern  es  handelt  sich  um  eine 
geheimnisvoll  hin-  und  herwogende  Bewegung.  Als  ein  Symbol 
dieser  Bewegung  erschien  die  Meeresströmung  des  Euripos,  jener 
Meerenge  zwischen  der  Insel  Euböa  und  dem  griechischen  Fest¬ 
land,  in  welcher  die  Strömung  in  rätselhafter  Weise  scheinbar 
ganz  regellos,  immer  wieder,  oft  mehrfach  in  der  Stunde  ihre 
Richtung  wechselt,  ein  Naturphänomen,  das  die  Phantasie  der 
antiken  Naturforscher  aufs  stärkste  beschäftigte  und  das  übrigens 
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erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  von  der  Wissenschaft  geklärt 
wurde. 

Betrachten  wir  diese  Theorie  im  Zusammenhang,  so  sehen  wir, 
daß  sie  streng  logisch  gebaut  ist.  Sie  erklärt  vieles.  Sie  erklärt  die 
verschiedenartige  Natur  des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes, 
der  eingeatmeten  und  der  ausgeatmeten  Luft.  Sie  gibt  einleuchtende 
Erklärungen  für  die  Beziehungen  zwischen  Nahrung,  Luft,  Blut, 
Körperwärme,  Organismus.  Sie  erkennt  das  Blut  als  den  Träger 
aller  lebensnotwendigen  Stoffe. 

Charakteristisch  für  diese  Theorie  ist,  daß  sie  rein  qualitativ 
gedacht  und  rein  deskriptiv  ist.  Nirgends  wird  versucht,  etwa  die 
Qualitäten  zu  messen.  Die  Begriffe  Zahl  und  Zeit  sind  ihr  durchaus 
fremd.  Es  liegt  eine  wissenschaftliche  Denkform  vor,  die  von  der 
unsrigen  gänzlich  verschieden  ist.  Das  Mittelalter  und  die  Renais¬ 
sance  haben  an  der  galenischen  Theorie  der  Blutbewegung  fest¬ 
gehalten. 

Im  16.  Jahrhundert  geht  eine  tiefgehende  Bewegung  durch  die 
wissenschaftliche  Medizin,  eine  Bewegung,  die  verkörpert  ist  in 
der  Gestalt  von  Andreas  Vesalius,  dem  Begründer  der  mensch¬ 
lichen  Anatomie.  Die  antike  Anatomie  war  als*  Tieranatomie  er¬ 
kannt  worden.  Man  stand  vor  der  gewaltigen  Aufgabe,  den  Bau 
des  Menschen  von  Grund  auf  erforschen  zu  müssen,  und  diese 
Aufgabe  wurde  zum  Programm  des  Jahrhunderts.  Die  spekulative 
Anatomie,  die  nicht  nach  der  Form,  sondern  nach  dem  Sinn  der 
Organe  fragt  und  die  im  Altertum  und  Mittelalter  eine  sehr  be¬ 
deutende  Rolle  gespielt  hatte,  wird  verdrängt  durch  die  deskrip¬ 
tive  Anatomie,  deren  Aufgabe  es  ist,  Gestalt,  Bau,  Lage  der 
Organe  sachlich  zu  beschreiben.  Durch  diese  Studien  wird  das 
Denken  ernüchtert.  Es  wendet  sich  immer  mehr  dem  realen, 
greifbaren  Objekt  zu. 

In  Padua,  der  Wirkungsstätte  Vesals,  entsteht  eine  Anatomen¬ 
schule,  die  durch  Generationen  hindurch  von  bedeutenden  Köpfen 
getragen  wird,  aber  auch  in  Bologna,  in  Rom,  in  Neapel  wird 
fieberhaft  an  der  Lösung  der  großen  Aufgabe  gearbeitet,  und 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  springt  der  zündende  Funke  auch 
über  die  Alpen  und  reißt  die  Geister  mit  sich. 

Im  Verlauf  dieser  anatomischen  Studien  wurde  auch  der  Bau 
des  Herzens  und  der  Gefäße  genauer  bekannt.  Und  da  man  jetzt 
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allmählich  anfängt,  organgebunden  und  mechanistisch  zu  denken, 
steigen  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  galenischen  Theorie 
auf.  Ein  Beispiel:  Das  Blut  sollte  nach  galenischer  Auffassung 
aus  der  rechten  Kammer  durch  die  Poren  der  Herzscheidewand 
in  die  linke  Kammer  fließen.  Aber  man  fand  diese  Poren  nicht. 
Es  gibt  sie  nicht.  Auch  im  Altertum  hatte  sie  niemand  gesehen. 
Das  verhinderte  jedoch  nicht,  daß  man  sie  annahm,  weil  man  sie 
haben  mußte,  weil  das  System  sie  verlangte.  Jetzt  dagegen  beginnt 
man,  sich  gegen  eine  solche  Annahme  zu  sträuben,  wenn  auch 
nur  in  sehr  schüchterner  Weise. 

Das  16.  Jahrhundert  hat  vor  dem  Problem  der  Blutbewegung 
resigniert,  eine  Resignation,  die  etwa  Fracastoro,  einer  der  besten 
Köpfe  des  Jahrhunderts,  in  dem  Satz  ausdrückt,  die  Bewegung 
des  Herzens  sei  nur  Gott  bekannt.  Vor  allem  war  das  Problem 
nicht  aktuell.  Das  ganze  Jahrhundert  hat  statisch  gedacht.  Es 
hat  den  Bau  des  Körpers  studiert  und  hat  über  seine  Verrichtungen 
philosophische  Spekulationen  angestellt  wie  die  Griechen. 

Diese  Einstellung  änderte  sich  von  Grund  auf  im  17.  Jahrhundert, 
und  damit  komme  ich  nun  zu  William  Harvey. 

Harvey  wurde  1578  in  Folkestone  geboren.  Von  seiner  Bio¬ 
graphie  ist  bedeutungsvoll,  daß  er  mit  19  Jahren  nach  Padua  zog 
und  drei  Jahre  dort  arbeitete  als  Schüler  des  Anatomen  Fabricius 
von  Aquapendente.  Er  war  also  in  den  Anatomenkreis  getreten, 
in  dem  die  vesalische  Tradition  besonders  lebendig  war.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt,  widmete  er  sich  der  ärztlichen  Praxis  und 
wurde  1615  Professor  der  Anatomie  am  College  of  Physicians  in 
London.  Ein  Vorlesungsmanuskript  aus  diesem  Jahre  zeigt  uns, 
daß  er  damals  bereits  über  den  Blutkreislauf  so  ziemlich  im  klaren 
war.  Dreizehn  Jahr  vergingen  jedoch,  ehe  er  es  wagte,  seine  Ent¬ 
deckung  allgemein  bekannt  zu  geben.  1628,  vor  300  Jahren,  er¬ 
schien  seine  Arbeit.  Betrachten  wir  sie  etwas  näher. 

Äußerlich  ist  diese  Schrift  in  keiner  Weise  revolutionär. 
Harvey  erscheint  zunächst  durchaus  als  Aristoteliker.  Aristo¬ 
telisch  ist  seine  Wertschätzung  des  Herzens,  ist  der  Vergleich  des 
Herzens  mit  der  Sonne  im  Weltall,  mit  dem  Monarchen  im  Staat. 
Aus  der  Scholastik  ist  sein  einer  Leitsatz  entnommen:  Natura 
nil  facit  frustra.  Jede  Behauptung  wird  ratione  bewiesen.  Sie  muß 
aber  auch  sensu  patere,  muß  aus  der  Anschauung  hervorgehen. 
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Diese  Anschauung  wird  durch  Zergliederung  zahlloser  Tiere,  und 
was  bedeutungsvoller  ist,  zahlloser  Tierarten  gewonnen.  Und  das 
Resultat  dieser  Unternehmungen  ist  kurz  folgendes: 

Nimmt  man  das  entblößte,  schlagende  Herz  eines  Tieres  in 
die  Hand,  so  fühlt  man,  wie  es  sich  zusammenzieht  und  hart  wird. 
Dieses  Zusammenziehen  des  Herzens,  die  Systole,  ist  entgegen  der 
herrschenden  Anschauung  der  aktive  Teil  der  Herzbewegung. 
Bei  dieser  Systole  wird  das  Blut  in  die  Adern  geschleudert,  die 
sich  passiv  erweitern.  Sie  ist  die  Ursache  des  Pulses.  Das  eingehende 
Studium  vom  Bau  der  Herzklappen  läßt  die  Bedeutung  der  Vor¬ 
höfe,  über  die  sich  das  Altertum  nicht  klar  war,  und  die  Richtung 
des  Blut  Stromes  in  den  einzelnen  Teilen  des  Herzens  erkennen. 

Schon  vor  Harvey  war  der  kleine  Kreislauf  entdeckt  worden, 
also  die  Tatsache,  daß  die  gesamte  Blutmenge  aus  dem  Herzen 
in  die  Lungen  und  von  da  zurück  ins  Herz  fließt.  Colombo,  Vesals 
zweiter  Nachfolger  in  Padua,  hat  ihn  beschrieben,  und  schon 
vor  ihm  war  er  erwähnt  worden,  und  zwar  an  einer  verlorenen 
Stelle,  mitten  in  einer  theologischen  Abhandlung,  in  der  Christia- 
nismi  restitutio  des  Arztes  und  Theologen  Miguel  Serveto,  der 
von  Calvin  verbrannt  wurde.  Harvey  kann  diese  Entdeckung  voll¬ 
auf  bestätigen.  Es  ist  tatsächlich  so,  daß  die  gesamte  Blutmenge 
durch  die  Lungen  fließt.  Was  aber  sonst  ?  Aus  der  linken  Herz¬ 
kammer  wird  das  Blut  durch  die  große  Schlagader  in  den  Körper 
geworfen.  Was  geschieht  nun  damit  ? 

Hier  setzt  eine  vollkommen  neue  Betrachtungsweise  ein: 
Harvey  schätzt  die  Blutmenge,  die  bei  einer  Systole  ausgetrieben 
wird,  auf  zwei  Unzen.  Bei  72  Herzschlägen  in  der  Minute  macht 
dies  für  die  Stunde  eine  Blutmenge  von  72  •  60  •  2  =  8640  Unzen. 
Das  ist  das  Dreifache  des  Körpergewichtes.  Woher  kommt  diese 
ungeheuere  Blut  menge?  Aus  der  Nahrung?  Durch  ständige  Neu¬ 
bildung  ?  Das  ist  schon  rein  zahlenmäßig  ganz  unmöglich.  Wohin 
geht  das  Blut  ?  In  die  Gewebe  ?  Auch  das  ist  unmöglich.  Also 
gibt  es  gar  keine  Möglichkeit,  als  daß  das  Blut  aus  den  Arterien 
wieder  zum  Herzen  zurückfließe.  Und  es  gibt  keinen  anderen 
Weg  dafür,  als  den  Weg  durch  die  Venen.  Nun  mußte  bewiesen 
werden,  daß  der  Blutstrom  in  den  Venen  nur  eine  Richtung  und 
zwar  die  zentripetale  Richtung  hat.  Durch  einfache  Handgriffe, 
durch  bloßes  Auflegen  der  Finger  auf  die  oberflächlichen  Venen 
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des  Armes  und  durch  scharfe  Beobachtung  gelang  es  zu  zeigen, 
daß  die  Venenklappen,  die  Harvey’s  Lehrer  Fabricius  eingehend 
beschrieben  hatte,  in  derTat  so  angeordnet  sind, daß  sie  einFließen 
des  Blutes  in  zentrifugaler  Richtung  verunmöglichen. 

Nun  war  der  Kreis  geschlossen,  war  der  Kreislauf  des  Blutes 
entdeckt.  Aus  der  linken  Herzkammer  strömt  das  Blut  durch  die 
Arterien  in  den  gesamten  Organismus,  geht  dort  durch  Lücken 
der  Gewebe  —  die  Kapillaren  wurden  erst  später  gesehen  —  in 
die  Venen  über,  fließt  in  den  rechten  Vorhof  des  Herzens,  in  die 
Kammer,  von  da  durch  die  Lunge  in  den  linken  Vorhof  und  zurück 
in  die  linke  Kammer. 

Mit  dieser  grundlegenden  Entdeckung  hat  sich  Harvey  begnügt. 
Probleme,  wie  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Atemluft,  der 
Entstehung  der  Körperwärme  u.  ä.  hat  er  beiseite  gelassen,  da 
er  zu  der  Erkenntnis  kam,  daß  sie  im  Augenblick  nicht  lösbar 
wären.  Er  verzichtete  also  auf  die  Aufstellung  eines  vollkommenen, 
geschlossenen  Systems  und  begnügt  sich  mit  der  Schilderung  dessen, 
was  er  durch  Anschauung  nachweisen  kann.  Und  auch  das  ist 
groß  an  ihm  und  ist  etwas  grundsätzlich  Neues. 

Vergleichen  wir  nun  die  galenische  Theorie  der  Blutbewegung 
mit  derjenigen  Harvey’s,  so  sehen  wir,  daß  hier  zwei  ganz  verschie¬ 
dene  Welten  sich  auftun.  Die  antike  Theorie  ist  qualitativ.  Von 
Erfahrungen  ausgehend,  ist  sie  auf  rein  denkerischem  Wege  ge¬ 
wonnen.  Harvey ’s  Theorie  dagegen  ist  durch  quantitative  Betrach¬ 
tung  entstanden.  Der  der  griechischen  Wissenschaft  fremde  Zeit¬ 
begriff  ist  hier  eingeführt,  und  es  wird  versucht,  biologische  Er¬ 
scheinungen  nach  Länge,  Maß,  Zeit  zu  bestimmen.  Die  griechische 
Wissenschaft  hat  Probleme  der  Dynamik  nie  in  Angriff  genommen. 
Die  Veränderung  war  ihr,  wie  Dingler1)  überzeugend  nach  weist, 
noch  nicht  zum  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
geworden.  Hier  dagegen  waren  die  Denkmittel  zu  einer  exakten 
Behandlung  der  Veränderung  gewonnen,  so  daß  ein  Problem,  wie 
dasjenige  der  Blutbewegung,  mit  Erfolg  gelöst  werden  konnte. 

Die  Methode  Harvey’s  ist  die  experimentelle  Methode.  Auch 

das  Altertum  hat  gelegentlich  Experimente  gemacht,  aber  die 
_ 

1)  Hugo  Dingler,  Das  Experiment,  sein  Wesen  und  seine  Geschichte, 
München  1928.  —  Stephen  d’Irsay,  Time-implied  function:  An  historical 
Aperfu,  Kyklos,  Bd.  I.,  S.  52 — 59,  Leipzig  1928. 
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antiken  Experimente  lagen  außerhalb  des  Bereiches  der  Wissen¬ 
schaft  und  waren  deskriptiver  und  qualitativer  Art,  während  die 
Experimente  des  17.  Jahrhunderts  kausal  und  quantitativ  sind. 
Harvey’s  Versuche  sind  als  Experimente  außerordentlich  einfach, 
ja  geradezu  primitiv.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  seine  Arbeits¬ 
methode,  seine  Art,  die  Natur  zu  befragen,  in  der  Tat  die  ex¬ 
perimentelle  ist. 

Der  Anatomie  wurde  durch  Harvey  eine  neue  Form  gegeben. 
Er  hat  sie  zur  Anatomia  animata,  zur  Physiologie  gemacht.  Der 
funktionelle  Gedanke  ist  für  die  Medizin  gewonnen  worden.  So 
ist  Harvey’s  Schrift  tatsächlich  der  Anfang  einer  neuen  Epoche 
der  wissenschaftlichen  Medizin.  Seine  Methode  ist  noch  heute  die 
unsrige. 

Mit  dieser  Feststellung  dürfen  wir  uns  nicht  begnügen,  sondern 
wir  müssen  jetzt,  da  wir  das  Material  übersehen,  versuchen, 
Harvey’s  Stellung  in  der  europäischen  Geistesgeschichte  näher  zu 
bestimmen.  Woher  kommt  es,  daß  der  funktionelle  Gedanke  ge¬ 
rade  im  Anfang  dieses  17.  Jahrhunderts  in  die  Medizin  einzieht  ? 
Warum  nicht  früher  ?  Warum  nicht  später  ?  Aus  was  für  zeitlichen 
Bindungen  ist  er  entstanden  ? 

Im  16.  Jahrhundert  vollzieht  sich  in  der  allgemeinen  Art,  die 
Welt  zu  betrachten,  ein  tiefgehender  Wandel.  Das  Verhältnis  vom 
Individuum  zur  Welt  ändert  sich,  und  diese  veränderte  Welt¬ 
anschauung  findet  zuerst  ihren  Ausdruck  in  der  bildenden  Kunst. 
Die  neue  Kunst,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
allmählich  entwickelt,  die  wir  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
voll  ausgebildet  finden,  ist  die  Kunst  des  Barock.  Heinrich 
Wölfflin1)  war  es  vor  allem,  der  versucht  hat,  diesen  neuen  Stil 
dadurch  zu  fassen,  daß  er  die  Vorstellungsformen,  die  ihm  zu¬ 
grunde  liegen,  analysierte  und  denjenigen  der  klassischen  Kunst 
gegenüberstellte.  An  fünf  Begriffspaaren  zeigte  er,  wie  etwa  der 
Maler  der  klassischen  Kunst  linear,  flächenhaft,  geschlossen, 
einheitlich  und  klar  seine  Bilder  komponiert,  während  der  Barock¬ 
künstler  alles  in  Bewegung  auflöst,  seine  Darstellung  malerisch, 
tiefenhaft  wird.  Die  geschlossene  Form  wird  gesprengt,  die  Einheit 
zur  Vielheit,  die  Umrisse  werden  verwischt,  in  Licht  und  Schatten 

1)  Heinrich  Wölfflin,  Kunstgeschichtliche  Grundbegriffe,  Das  Problem 
der  Stilentwicklung  der  neuen  Kunst,  ö.Aufl.,  München  1923. 


j56  Henry  E.  Sigerist  _ 

getaucht.  Es  sind  zwei  ganz  verschiedene  Betrachtungsweisen  der 
Natur,  zwei  ganz  verschiedene  Weltanschauungen,  die  aus  diesen 
Kunstwerken  sprechen.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  das  Vollkommene, 
das  Vollendete,  das  Begrenzte,  das  Faßbare,  das  der  Mensch 
sieht  und  das  ihn  zur  Darstellung  reizt,  auf  der  anderen  Seite  das 
Bewegte,  das  Werdende,  das  Unbegrenzte.  Nicht  am  Sein,  am 
Geschehen  nimmt  der  Mensch  des  Barock  Interesse.  Der  Barock 
ist  unendlich  mehr  als  ein  Stil  der  bildenden  Kunst.  Er  ist  Aus¬ 
druck  einer  Weltanschauungsform,  die  sich  in  jener  Zeit  auf  allen 
Gebieten  des  Geistes  nachweisen  läßt,  in  der  Literatur,  in  der 
Musik,  in  der  Mode,  im  Staat,  in  der  allgemeinen  Lebenshaltung, 
aber  auch  in  der  Wissenschaft. 

Gehen  wir  zurück  zur  Medizin,  so  wird  uns  bewußt,  daß  die 
Anatomie,  also  dasjenige  Arbeitsgebiet,  das  im  16.  Jahrhundert 
die  Gemüter  beschäftigte  und  sie  erfüllte,  daß  die  Anatomie  ja 
gerade  das  Vollkommene,  Vollendete,  das  endlich  Begrenzte, 
das  Faßbare,  das  harmonisch  Proportionierte  zum  Gegenstand 
hat.  Der  Arzt,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  mit 
den  Augen  des  Wissenschaftlers  den  Menschen  betrachtete,  den 
fesselte  der  Bau  des  Menschen,  der  fühlte  sich  gedrängt,  diesen 
Bau  in  seiner  ganzen  Vollendung  und  Harmonie  zu  studieren. 
Ganz  anders  der  Mediziner,  der  hundert  Jahre  später  den  Menschen 
betrachtet.  Für  ihn  gilt  genau,  was  Wölfflin  vom  Künstler  sagt, 
der  nicht  das  Auge,  sondern  den  Blick  des  Menschen  sieht.  Nicht 
der  Körper  in  seiner  Begrenztheit,  sondern  die  unbegrenzte  Be¬ 
wegung  des  Körpers  und  seiner  Teile  fesselt  ihn.  Er  sieht  nicht 
den  Muskel,  sondern  die  Kontraktion  des  Muskels  und  ihre  Wir¬ 
kung.  So  entsteht  die  Anatomia  animata,  die  Physiologie.  Gegen¬ 
stand  der  Physiologie  ist  die  Bewegung.  Sie  öffnet  die  Tore  zum 
Unbegrenzten,  Unendlichen.  Jedes  physiologische  Problem  führt 
zu  den  Wurzeln  des  Lebens  und  eröffnet  Ausblicke  in  die  Unend¬ 
lichkeit. 

So  ist  Harvey  derjenige  Mediziner,  in  dem  sich  die  Weltan¬ 
schauung  des  Barock  zuerst  verkörpert  hat.  Er  ist  der  Mann,  der 
dem  neuen  Ideal,  der  der  neuen  Weltanschauung  in  der  Medizin 
Ausdruck  gegeben  hat.  Er  ist  Anatom  und  sieht  am  Körper  nicht 
die  Form,  sondern  die  Bewegung.  Seine  Untersuchung  geht  nicht 
vom  Bau  des  Herzens,  sondern  vom  Puls  und  von  der  Atmung 
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aus,  also  von  den  beiden  elementaren  Bewegungen,  die  der  Mensch 
aufweist,  so  lange  er  lebt. 

Harvey  hat  nicht  nur  seine  Schrift  über  den  Blutkreislauf  ge¬ 
schrieben.  Noch  ein  anderes  bedeutungsvolles  Werk  verdanken 
wir  ihm,  und  dieses  Werk  ist  bezeichnenderweise  eine  Embryo¬ 
logie.  Embryologie  aber,  die  Lehre  von  der  Entwicklung  der 
Frucht  im  Mutterleib,  ist  gleichfalls  dynamische  Anatomie.  Auch 
ihr  Gegenstand  ist  Bewegung,  Veränderung.  So  bleibt  Harvey  in 
seinem  ganzen  Schaffen  konsequent  Dynamiker. 

Selbstverständlich  setzt  Physiologie  im  neuen  Sinn  Anatomie 
voraus,  so  gut  wie  die  Barockkunst  die  klassische  Kunst  zur  Vor¬ 
aussetzung  hat.  Selbstverständlich  hat  auch  Harvey  seine  Vor¬ 
läufer  gehabt,  war  die  ganze  Entwicklung  eine  allmähliche,  aber 
Harvey  war  der  Mann,  in  dem  sich  die  neue  Weltbetrachtung  so 
verkörperte,  daß  man  sich  ihrer  bewußt  wurde. 

In  dieser  Weise  ist  die  Physiologie,  ist  der  funktionelle  Gedanke 
in  der  Medizin  aus  dem  Geist  des  Barock  geboren,  und  Harvey 
rückt  dadurch  in  die  Nähe  von  Männern  wie  Michelangelo  und 
Galilei,  in  welchem  sich  eine  ganz  ähnliche  Wandlung  vom  sta¬ 
tischen  zum  dynamischen  Denken  auf  dem  Gebiet  der  Physik 
vollzieht. 

Das  ganze  17.  und  ein  großer  Teil  des  18.  Jahrhunderts  standen 
in  der  Medizin  unter  der  Herrschaft  des  funktionellen  Gedankens. 
Man  kann  unbedenklich  von  einer  Barockmedizin  reden.  Der 
anatomische  Gedanke  steht  vollkommen  im  Hintergrund,  die 
führenden  Ärzteschulen,  die  Schulen  der  Iatrophysiker  und  Iatro- 
chemiker  stehen  restlos  auf  dynamischem  Boden.  Man  sucht  die 
Lebens-  und  Krankheitserscheinungen  in  der  Bewegung  zu  fassen. 

Die  anatomische  Forschung  hat  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
nicht  geruht.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  unterscheidet  sich  ja 
von  der  künstlerischen  grundsätzlich  dadurch,  daß  sie  in  den  Ab¬ 
lauf  des  Fortschritts  eingespannt  ist,  und  daß  eine  neue  Betrach¬ 
tungsweise  eine  frühere  nicht  auszuschließen  braucht.  Die  Barock¬ 
zeit  hat  in  der  Medizin  durchweg  funktionell  gedacht.  Anatomische 
Studien  wurden  weiter  betrieben,  aber  sie  waren  nicht  aktuell  und 
standen  im  Hintergrund  des  Interesses. 

Anatomischer  und  funktioneller  Gedanke,  statisches  und  dy¬ 
namisches  Denken  haben  sich  in  der  Medizin  des  Abendlandes 
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immer  wieder  in  einer  gewissen  Periodizität  abgelöst.  Gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  gewinnt  der  anatomische  Gedanke  wiederum 
auf  längere  Zeit  die  Oberhand,  um  in  unseren  Tagen  vor  dem 
funktionellen  Gedanken  erneut  zurückzutreten. 

Die  Geschichte  der  Blutbewegung  zeigt,  wie  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  im  allgemeinen,  die  Geschichte  der  Medizin  im  be¬ 
sonderen,  aufs  allerengste  verknüpft  ist  mit  der  allgemeinen  Kul¬ 
turgeschichte,  wie  die  Geschichte  eines  medizinischen  Problems 
niemals  für  sich,  losgelöst,  betrachtet  werden  kann,  sondern  nur 
im  engsten  Anschluß  an  die  übrigen  Wissenschaftsgebiete,  nur 
auf  dem  Boden  einer  Universitas  litterarum. 


